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Einschulung und Schulwechsel stellen für Kinder und Jugendliche eine wichtige Entwicklungsaufgabe dar an der viele psychosozial und psychisch belastete Kinder und Jugendliche scheitern. Diese Kinder und Jugendliche bedürfen einer besonderen sonderpädagogischen Unterstützung, da sie den pädagogischen Rahmen in Regelschulen sprengen, aufgrund von Disziplinproblemen in Regelklassen nicht adäquat beschult werden können. Dieser Bedarf wird an Schulen für Erziehungshilfe, den sogenannten „E-Schulen“ gedeckt. Der sonderpädagogische Bedarf an Schulen für Erziehungshilfe  begründet sich nicht durch eine Behinderung oder Erkrankung, wie auf anderen Förderschulen, sondern ist zumeist auf vermeintliche Erziehungsdefizite oder psychosoziale Belastungsfaktoren zurück zu führen. Es ist überraschend, wie wenig empirische Forschungsergebnisse zur psychischen Belastung eben jener E-Schüler vorliegen. Aus diesem Grund wurde im Jahr 2007 eine Vollerhebung übr psychische Belastung in Schulen für Erziehungshilfe in Baden Würtenberg durchgeführt. Die Befragung war komplett anonymisiert. Auf Angaben der Eltern oder Sozialpädagogen wurde komplett verzichtet, da das verhalten in der Schule fokussiert werden sollte. Die Schüler berichteten über ihre psychische Belastung im „Youth Self Report“ (YSR) und die Lehrer äußerten sich über die psychische Belastung im „Teacher Report Form“ (TRF) Beides sind wissenschaftlich ausgearbeitete Fragebögen. Auch zum Einsatz kam der „Strength and difficulties Questionaire“ (SDQ), ein effektive Screeningverfahren für Kinder- und Jugendpsychatrische Störungen. Zusätzlich wurden biographische und anamnetische Daten der Schüler erfasst. Letztendlich nahmen acht Schulen für Erzihungshilfe mit insgesamt 573 Schülern an der Untersuchung teil. Zum Vergleich: In ganz Deutschland gab es im Jahr 2003 ca 41.000 Schülerinnen und Schüler in E-Schulen. Erste Auffälligkeiten zeigten sich bereits in den biographischen und anamnetischen Daten. So waren lediglich 15 % der Schüler weiblich. Den Anteil von Kindern und Jugendlichen mit Migrationshintergrund betrug 18 %. Ebenfalls auffällig ist, dass nur knapp 41 % der Schüler überhaupt eine ärztliche Diagnose nach ICD 10 F haben. 35 % der Schüler leiden an einer Teilleistungsstörung, z.B. Legasthenie. 34 % nehmen zum Teil starke Psychopharmaka. Rund 86 % erhalten eine begleitende Jugendhilfemaßnahme vom Amt. Erschreckend ist aber vor allem, dass 15 % aller Schüler bereits vier oder mehr Schulwechsel hinter sich haben. Nach dem TRF legen mit 44 % knapp der Hälfte aller Schüler aggressive Verhalten an den Tag. Knapp 29 % sind ängstlich depressiv, 40 % verhalten sich dissozial.  Nach SDQ erreichen 82 % der Schüler ein grenzwertiges oder auffälliges Ergebnis. Davon 58 % gar im klinisch auffälligen Bereich. 54 % der Schüler zeigen eine extrem geringe Ausprägung der prosozialen Fähigkeiten. Bei der Interpretation der Ergebnisse sind methodische Besonderheiten zu berücksichtigen. Zum einen Beurteilt ein Lehrer immer mehrere Schüler. Die Lehrer an E-Schülern beurteilen der Schülerinnen und Schüler unter optimalen Bedingungen, wie z.B. Kleinklassen und strukturierte Settings. Einschätzungen der Sonderpädagogen sind gegenüber der der Lehrerinnen und Lehrer mit kritischen Augen zu betrachten, da diese Tag täglich mit psychisch auffälligen Kindern arbeiten. Außerdem wurden alle Schülerinnen und Schüler zu einem festgelegten Zeitpunkt kurz vor den Sommerferien befragt. Die Ergebnisse wären wahrscheinlich anders ausgefallen, wären die Kinder vor einem Schulwechsel befragt worden. In diesem Fall ist die psychische Belastung höher als kurz vor den Sommerferien. Eine weitere leichte Verfälschung der Ergebnisse könnte sein, dass einige Schüler von einem pädagogischen Angebot profitieren, so dass ihr Verhalten ausgeglichener erscheint. Alle Ergebnisse beruhen auf Lehrerbeurteilungen, die allgemein als besonders Aussagekräftig und zuverlässig gelten. Insbesondere für die Diagnostik externalisierender Störungen. Internalisierende Symptome sind aber nur schwer durch Lehrerinnen und Lehrer zu beobachten. Dies kann genauer durch das Selbsturteil der Schüler erfasst werden.
